
8

KulturessaysKulturessays

KULTUR DER POLITIK

Die Basis der Politik ist 
Von Peter J. Betts

D ie Basis der Politik ist eigentlich Kul-

tur. Die Kultur der Einzelnen und der 

Gemeinschaft. C’est la vie. Weltweit Abermil-

lionen von Vertriebenen, die in Lagern, Slums 

oder bei Verwandten, Befreundeten – oft eben-

falls unter sehr prekären Verhältnissen – ihr 

zunehmend kümmerliches und hoffnungsloses 

Leben fristen. Das durch Setzen unserer Prio-

ritäten konsequente Reduzieren der Biodiver-

sität. Die zunehmende Kluft zwischen gigan-

tischem Reichtum und totaler Armut und die 

sorgfältige Pfl ege dieser Kluft. Unser Beitrag 

am beschleunigten Klimawandel. Das repetiti-

ve Schönreden von Verantwortlichkeiten, um 

Verhaltensänderungen bis über die jeweiligen 

Amtszeiten hinauszuzögern. Das Instrumen-

talisieren von Formen des Glaubens und von 

Ideologien. Die Pfl ege der Abfallproduktion. 

Der globale Kult der grenzenlosen Gewinnma-

ximierung ohne Rücksicht auf Verluste. Die 

Frage, was zu bewahren, was zu ändern ist ... 

Themen der globalen und lokalen Politik: der 

Kultur, die ihr zugrunde liegt. Fragen der Kul-

tur der Einzelnen und der Gemeinschaften, die 

auf mehr oder weniger demokratischem Weg 

die Verantwortung an Aushängeschilder de-

legieren, um sich in wohliger Ratlosigkeit zu 

wälzen. Auch der Wille, Problemlösungen zu 

suchen, zu prüfen, zu verbessern und sie um-

zusetzen, im Kleinen und im Grossen, ist eine 

Frage der Kultur. Kunst, auch eine Frage der 

Kultur der Einzelnen und der Gemeinschaften, 

kann Wege erschliessen, auf anderen Ebenen 

diese Themen anzugehen, nötige Verhaltens-

änderungen zu verstehen und zu wollen. Unter 

dem Namen «HUGO hat Töne» bildete sich ein 

Trio, das an einem Novemberabend, als vormit-

tags auf dem Bärenplatz Fastnachtswein ange-

boten wurde, im Naturhistorischen Museum in 

Bern ein Konzert gab. Drei Männer in einem 

Raum der Ausstellung «c’est la vie» auf oder 

neben dem Podium, Musikinstrumente, eine 

Computereinrichtung. Davor ein Mikrophon 

von Radio DRS – möglicherweise gibt es ein-

mal eine Radiosendung zu hören. Dahinter ein 

Bildschirm. Darüber, aber auch links und rechts 

an der Wand, die rote Leuchtschrift: «Männer 

tanzen vor. Frauen wählen.» Sie gehört zur 

Ausstellung und deutet auf geteilte Rollen mit 

gemeinsam zu verantwortenden Resultaten 

hin. Hinter den Zuhörenden eine betretbare 

Kunststoffplastik eines befruchteten Eis im 

Morula-Stadium, darin ist auf einem Bildschirm 

etwa zu sehen, wie ein Küken oder ein Reptil 

schlüpft, ein roter Blattkäfer Eier legt. Die drei 

Musiker: Daniel Schümperli (Molekularbiolo-

ge, Klarinette); Lukas Frey (Geograph, Kon-

trabass), Rudolf von Steiger (Physiker, Compu-

ter). Drei Künstler, drei Naturwissenschaftler, 

drei Musiker und eine komplexe Aufgabe. Das 

Trio hat sich einen Namen gemacht mit musi-

kalischen Interpretationen wissenschaftlicher 

Daten. Originalitätshetze für ein versnobtes 

Publikum? Das Publikum sieht nicht aus wie 

die Crème de la Crème des Kulturkonsums, 

die Drei haben ebenfalls keinen Schickimicki-

Touch. Dennoch: des Kaisers neues Kleid, Ver-

sion Winteranfang 2009? Seit 2001 setzen die 

Drei in ihren Aufführungen verschiedenste 

Arten biologischer Daten, vorab DNA-Codes 

des menschlichen Genoms, in Computermusik 

um. Das neue Programm «HUGO in the sky (no 

diamonds)»orientiert sich an gesammelten Da-

ten aus der Atmosphäre und dem Universum. 

Sky, not heaven. Daniel Schümperli und Lukas 

Frey improvisieren auf ihren Instrumenten 

nach bestimmten, auf das jeweilige Stück aus-

gerichteten Spielkonzepten zu den von Rudolf 

von Steiger mit dem Computer erzeugten Ton-

folgen. Sind komplexe Zusammenhänge mit 

binären Systemen glaubwürdig ausdrückbar? 

Wenn beispielsweise die Lesbarkeit eines Ro-

mans von rund dreissig Zeichen abhängig ist, 

ist die Kreativität der Lesenden ebenso sehr 

gefragt, wenn sie die realen Zusammenhänge 

aus scheinbar vertrauten Codes verstehen wol-

len: die Ein-Eindeutigkeit von Buchstaben wird 

seltsamer Weise nicht angezweifelt. Während 

der Aufführung, vor den einzelnen Stücken, er-

klärt das Trio verschiedene Aspekte der Erhe-

erte. Das wird nun in dem Moment regelrecht 

peinlich, indem die Genetik der Organisation 

zutage tritt. Man kann mittlerweile wissen, 

dass es die Organisation ist, die die Resultate 

der Führung erzeugt, nicht die Führung selbst. 

Man könnte auch sagen, es ist die Organisa-

tion, die die Führung erzeugt und die Führung 

führt. Das untergräbt sofort alle Heldenhaftig-

keit. Führung hat ihr Sonett nicht im Rausch 

der Sinne, sondern unter dem Räucherstäbchen 

der Selbstüberschätzung gedichtet. Viel mehr 

aber: Es zeigt eine verschlagene Organisation, 

die lange Zeit die Führung selbst als persona-

lisiertes Hologramm, als Stellvertreter inszeniert 

hat, um ihre eigentliche Affäre zu verdecken. 

Sie projizierte wahlweise Mr. Darcy oder Pam 

Anderson auf ihre Aussenhaut. Alle Welt sah 

angeregt zu, während sie in aller Heimlichkeit 

den Drachen der Unsicherheit für die Gesell-

schaft vertrieb und – in grosser Heldenhaftig-

keit – darüber kein Wort verlor. Das geht nun 

aber auch nicht mehr so einfach, da man das 

Hologramm und den vermeintlichen Betrug 

sieht und man nicht mehr weiss, wie man mit 

Führung – ebenso wie mit Vätern – eigentlich 

noch umgehen kann, wozu sie noch brauch-

bar sind ausser zur Ausübung einer trivialen 

Sozialtechnik. Der Aufdeckungsdruck der Mo-

derne hat eine sehr spezielle Dreiecksbezie-

hung in ein gleissendes Licht gestellt und alle 

Beteiligten mit Ratlosigkeit darüber versehen, 

wie es weitergehen könnte. Man weiss heute 

zwar, dass das Vergnügen fl üchtig, die Stellung 

lächerlich und die Folgekosten monströs sind. 

Aber mehr auch nicht. 

*  Bewirtschaftet vom Kompetenzzentrum für Unter-
nehmensführung der Berner Fachhochschule

**  Kontakt: ralf.wetzel@bfh.ch

Veranstaltungshinweis des Kompetenzzent-
rums Unternehmensführung: «Die leidenschaft-

liche Organisation – Changemanagement in 

der Verwaltung». Veranstaltung in der Reihe 

«Sweet’n’Sour – von Praxis und Theorie ler-

nen». Gast: Inés Röthlisberger, Personalamt des 

Kantons Bern, 27. Januar 2010, 17h. Anmeldung 

unter: www.unternehmensfuehrung.bfh.ch/
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eigentlich

bung und wissenschaftlichen Auswertung der 

Daten sowie ihrer musikalischen Umsetzung. 

Keine Schulmeisterei. Kein erhobener Zeige-

fi nger. Keine Anbiederung. Keine pseudoin-

tellektuellen Höhenfl üge. Keine künstlerische 

Pose. Bevor wir das Stück über die mittlerweile 

zehnjährige, also alternde Störchin Max hören, 

erfährt man, dass dem Jungvogel seinerzeit ein 

Sender eingebaut wurde, der die Wissenschaft-

ler über die Wanderungen des Tieres während 

fast eines Jahrzehnts orientieren sollte: Auf 

dem Bildschirm sehen wir das Anbringen des 

Senders, wir sehen, wie der schlafende Jungvo-

gel ins Nest zurückgetragen wird und Max auf 

die Reise geht. Ein gerafftes Diagramm, zum 

Teil sehr lückenhaft, veranschaulicht ähnliche, 

aber entscheidend unterschiedliche Kurvenpa-

kete während der einzelnen Jahre. Einige der 

Jahresdiagramme sind praktisch nicht auswert-

bar: Die Batterie des Senders hatte gestreikt, 

und es dauerte eine Weile, bis eine neue ein-

gesetzt werden konnte. Im ersten Jahr sucht 

Max auf der Rückreise aus Algerien in Spanien 

sehr lange, bis sie den Weg zum Geburtsort zu-

rückfi ndet. Später hat sie die Reiseroute intus. 

Ebenfalls im ersten Jahr fl og sie bis fast in die 

Mitte Algeriens, dann hatte sie gemerkt, dass 

Marokko durchaus ausreicht. Mit der Zeit rü-

cken die Fernziele näher – Spanien. Eine Reihe 

wärmerer Jahre? Die alternde Störchin, vielfa-

che Mutter, die nicht mehr so weit zu fl iegen 

vermag? Fragen bleiben offen und bewegen 

die Phantasie (wohl auch die Vorstellungskraft 

der Zuhörenden im Konzert). Zeit und Ort sind 

die Parameter, nach denen die Töne der Com-

putermusik gestaltet worden sind. Kontrabass, 

gezupft, gestrichen und die Klarinette illustrie-

ren die Ereignisse: schrille hohe Töne für das 

eifrige Hinundhersuchen etwa. Auf dem Bild-

schirm können die Wanderungen des ersten 

und der beiden letzten Jahre verfolgt werden. 

Ich habe kann mich nicht als Musikkritiker 

aufspielen wollen. Aber, was ich wahrnehme: 

Max ist mir nahe, ich erlebe die Probleme, He-

rausforderungen, Gefahren eines Lebens, das 
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DENKEN IST 
DENKEN DES SEINS.

Martin Heidegger 1927

«Sein oder nicht Sein» – das ist hier die Fra-

ge nicht, höchstens als Konsequenz aus der 

Antwort auf die Ungewissheit: Was ist Sein? 

Nichts leichter als das, will einem scheinen, 

schon nur deshalb, weil ich «bin». Doch in un-

seren Tagen des Denkens ist auch dieses Ich 

keine gesicherte Grösse, geschweige denn sei-

ne Existenz; oder doch eher seine Eksistenz  

– wie Heidegger sagt – hergeleitet aus «Eksta-

se», dem individuellen Entwurf seiner selbst, 

wo der Mensch zum Bewusstsein kommt, dass 

er ein eigenes Dasein im Sein hat, also her-

austritt aus dem allgemeinen Sein. Zwei For-

men des Seins nur schon bei Heidegger: Das 

indifferente Sein, Prinzip von Allem & Jedem; 

dann das Da-Sein des Einzelnen, als Erkennt-

nis seiner Individualität in diesem Sein, wel-

ches darin erst zum Seienden wird, und dieses 

wiederum hat selber ein differenziertes Sein: 

das seiende Sein des Seins. Meist vergessen 

im Alltag des Denkens, welches sich auf das 

Seiende ausrichtet, das Handelnde, dabei des-

sen Hintergrund übergeht, was Heidegger die 

Seinsvergessenheit nennt. Der stoisch anmu-

tende Satz «Es ist, wie es ist.» bekommt so ein 

zwiespältiges Gesicht: Auf welches Sein be-

zieht sich dieses «ist»? Das Sein als numinose 

Anlage des Lebens, als unerkennbares Ding an 

sich, an dessen Erscheinungsformen wir her-

umrätseln? Oder das Sein unseres Daseins, in 

dem wir erkennen, denken, entscheiden?

Da ist plötzlich der feuerbachsche Mate-

rialismus geradezu wohltuend: «Der Mensch 

ist, was er isst.» Er entbindet uns angesichts 

refl exionsfreier Materialität vom (Weiter-) 

Denken. Vermeintlich bleibt die Hoffnung 

auf das Nichts, den Gegenpart zum Sein; aber 

auch hier: Nichts ist eine Form des Nicht-

Seins, eine Negation des Seins, und negiert 

kann nur werden, was ist. Sein bleibt eine 

Grundfrage der Philosophie, die Frage nach 

dem Sein des Seienden, wie Aristoteles sagt, 

der Substanz unseres Daseins. 

«Sei es, wie es wolle», sagt der Alltag. «Es 

kann nicht Sein, was nicht Sein darf», sagt 

Morgenstern. «Was darf Sein?», sagt der 

Metzger übers Schlachtgut hinweg.

Kommt dazu, dass wir alle ein glückliches 

Da-Sein wollen, zum Beispiel am:

Mittwoch, 27. Januar um 19.15h im Ge-

spräch über die Seinsfrage, an der Kramgas-

se 10, 1. Stock. Ueli Zingg freut sich auf Ihre 

Teilnahme. 

durch das zwangsweise Emigrieren-Müssen 

bestimmt wird. Ein ernstes Thema, das über 

Max hinausgeht. Das Trio streicht den Ernst 

der Zusammenhänge auch im grösseren Rah-

men nicht heraus: Humor, Sachlichkeit und 

die selbstverständliche und überzeugende An-

nahme, dass die Zuhörenden zu denken bereit 

sind, herrschen vor. Das Emotionale ist in mir 

von selbst entstanden. Von selbst? Es ist ein 

Ganzes: Bild, Ton, Wort, wohl auch Ort und 

der Kontext der Veranstaltung und natürlich 

die Zuhörenden als Partnerinnen und Partner. 

Die Reise der Störchin, eine datenmässige, 

klangliche und bildliche Reise in der unteren 

Erdatmosphäre. Raum und Zeit. Ohne jegliche 

Sphärenklänge, schlicht, aber deutlich geht die 

Reise mit neuen Stücken weiter, erst ins erdna-

he «Weltall», dann zu unserem Sonnensystem, 

dann zur Sonne und ihren Eruptionen selbst – 

keine wirklich weite Reise ins All und immer 

in einem sehr nachvollziehbaren Kontext mit 

der Erde – dann weiter mit einem Swiss-Jet von 

Zürich nach Asien, der Analyse von Eisbohr-

kernen über viele Millionen Jahre und Piccards 

Erdumrundung im Heissluftballon zurück in 

die Erdatmosphäre. Das Publikum lacht, wenn 

beiläufi g und ohne gedankenschwanger auf-

gesetzte Pause erwähnt wird, Piccard sei am 

Schluss seiner Weltreise in der Libyschen Wüs-

te gelandet: Welches Thema auch angeschnit-

ten worden ist, das Publikum denkt mit, folgt 

den Zusammenhängen von Raum und Zeit, von 

Perspektiven unserer Gattung und vom Hand-

lungsbedarf aller. Kunst als Botschafterin? Das 

Anliegen des Trios ist erfüllt: «Diese Kombi-

nation sinnlicher und faktischer Informationen 

eröffnet neue Einblicke in wissenschaftliche 

Gebiete, die dem breiten Publikum sonst we-

nig vertraut sind.» Ich bin überzeugt, dass die 

meisten Besucher etwas anders nach Hause 

gingen, als sie ins Museum gekommen waren. 

«HUGO hat Töne» veranschaulicht auf leicht 

nachvollziehbare Art: Die Basis der Politik ist 

eigentlich Kultur. Die Kultur der Einzelnen und 

der Gemeinschaft. C’est la vie.


